
Die Anfange des Birgittenkwsters Altomünster 
Ein Beitrag zur Frühgeschichte von 1488-1515 

Von Dr. \ViUJe/m Liebharc 

Während des langjährigen Aufenthalts in Italien erlebte 
die heilige Birgirta von Schweden eine große Vision, in 
der Christus schwerste Anklagen gegen die gesamte 
Menschheit der Zeit um 1350 erhob: 1 Maßlose Sexuali­
tät, Profitsucht und menschlicher Übermut waren seine 
Hauprvorwürfe. Bemerkenswert ist, daß in der Vision 
zunächsr nicht von Laien, sondern von Klerikern, Erzbi­
schöfen, Bischöfen und Ordensleuten gesprochen wird. 
ln der Tat befand sich die :ibendländische Kirche zur Zeit 
der heiligen Birgicta in einer tiefen Krise; sie erreichte 
dann im folgenden 15. Jahrhundert, dem J:ihrhundert 
vor Martin Luther, ihren Höhepunkt. Mehrere Konzi­
lien bemühten sich um die Refom1 besonders der Klöster 
aller Orden. Als Hauptübel erkannten die Klosterrefor­
mer das Eigentumsrecht einzelner Mönche und Nonnen 
am Kloscervern1ögen. Nikolaus von Dinkelsbühl etwa 
sah im unerlaubten Eigentumsrecht die Ursache fü r den 
geistigen und sittlichen Verfall der Klöster, denn aus dem 
Eigentumsrecht kämen Ungehorsamkeir gegenüber den 
Ordensoberen, Widerspenstigkeit, Trotz, Eitelkeit, 
Prasserei, Maßlosigkeit und anderes meh~ Dieses Eigen­
tumsrecht hatte sich aus der Pfründenverfassung enrwik­
kelt. 

Krisenzeit 

lm kleinen Benediktinerinnenkloster Altomünster> 
besaßen so bekannte :iltbayerische Turnieradelsge­
schlechter wie die Adelzhauser, die Minnenbeck, die 
Tegembacher, die Eresinger, die Stumpfs, die Eisolzrie­
der oder die Judmann Pfründen, mit denen sie ihre !och-
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ter versorgten. lm 15. Jahrhundert kamen auch die Bür­
ger der Residenzstädte zum Zuge. Dennoch blieb der 
Konvent im J:thrhundert vor der Reformation unter­
besetzt, das Benedikcinerinnenkloster, das immerhin 
schon 400 Jahre bestand, verfiel. Auch die benachbarten 
Stifte und Klöster lndersdorf, Thierhaupten, Kühbach, 
Hohenwart oder Geisenfeld stürzten in eine geistliche 
und wircschaftliche Krise. In Indersdorf begann das Kri­
senjahrhundert 1412 mit einem Totschlag innerhalb der 
Stiftsmauern; Thierhaupcen fand in den letzten Jahr­
zehnten enrweder keinen Abt oder keine Konventualen 
mehr; die Frauenklöster Kühbach, Hohenwart und Gei­
senfeld waren wirtschaftlich gefährdet. Die Wittelsba­
cher Herzöge von Bayern-München und Bayern-Lands­
hut griffen mit eiserner Hand ein und versuchten zu ret­
ten, was noch zu retten war. Mit Hilfe nichtbayerischer 
Stifte und Klöster gelang die Reform aller Klöster bis auf 
Altomünster. Zwar erreichte auch die dortigen Benedik­
tinerinnen 1426 die erste ReformweJle, aber dies hielt 
den Verfall nicht mehr auf. Zum !erzten Mal siegelte 1468 
eine Benediktinerinnenäbtissin eine Urkunde. Ein Jahr 
später traten bereits herzogliche Güterverwalter auf, die 
Stück für Stück den bereits verpfändeten Besitz wieder 
einlösten. Das K.Josrer Altomünster mit seinem Groß­
grundbesitz srand seitdem zur Disposition. Diese Auf­
fassung teilten auch die Bürger des Marktes Altomün­
ster, wie mehrere Gerichrsurkunden seit 1443 zeigen. 
Die Bürger rüttelten am Besitzrecht des Klosters am 
Alt0-Forst! sie schlugen entgegen alter Vereinbarungen 
Holz im Forst. Dagegen schritt energisch der vierte Staat-
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liehe Verwalter des Klosters, Ritter Wolfgang von Sandi­
zell~ ·ein. Dafür hatte er einen handfesten persönlichen 
Grund, arbeitete er doch seit Jahren an der Errichtung 
eines Birgittenklosters in Altomünster. Eine Schmäle­
rung der Einkünfte seines zukünftigen Klosters des Erlö­
serordens konnte er deshalb nicht hinnehmen. Es war 
•Seine Kloster, dessen Verwirklichung er seit 1487 unter 
Einsatz seiner Ehe, seines Vennögens und seiner Person 
betrieb. Ohne Mitwirkung von Herzog, Bischof und 
Papst hätte aber seine Lebensidee, in Altbayern ein Bir­
gittenkJoster zu gründen, unerfüllt bleiben müssen. 
Wolfgang von Sandizell zu Großhausen, einem Adelssirz 
unweit der Stadt Aichach, entsproß einem alten bayeri­
schen Turnieradelsgeschlecht, das ursprünglich auf San­
dizeU bei Schrobenhausen saß. Als Zweit- oder Dringe­
borener seines Vaters Stephan scheint er, was den Herr­
schaftsbesitz der Familie betraf, mehr oder weniger leer 
ausgegangen zu sein. Seine Frau Eva dürfte bürgerlich­
patrizischer Herkunft gewesen sein, da sie aus der Resi­
denzstadt Landshut stammte und beide dort ein Haus 
besaßen. Landshut war damals Hauptstadt des reichen 
Herzogtums Niederbayern, wozu auch große Teile 
Oberbayerns um Ingolstadt, Neuburga. d. Donau, Rain 
am Lech, Aichach, Friedberg und Schrobenhausen 
gehörten. Auf der Burg Trausnitz regierte seit 1479 Her­
zog Georg der Reiche, seit vier Jahren auf der berühmt 
gewordenen Landshuter Hochzeit mit der polnischen 
Prinzessin Hedwig vennählt. Wolfgang von Sandizell 
stand in Diensten dieses Herzogs, der im Uneil der 
Geschichtsschreibung nicht gut wegkommt. So uneilc 
Siegmund RiezJe~ daß die Zeitgenossen, die an Georg 
•Gerechtigkeit im Gericht, Geneigtheit Schuldige zu 
begnadigen, Mildtätigkeit gegen die Armen und den 
dem Klerus gewährten Schurz rühmen, [ ... ] doch seine 
Gier nach Geld und Schärzen, seine ungezügelteJagdJei­
denschaft, über der er oft ernste Geschäfte versäumte«, 
radeln. Er frönte nicht nur der •ungezügelten JagdJei­
denschaft«, sondern auch der •Sinnlichkeit•, weshalb er 
seine polnische Frau nach Burghausen verbannte. Ob 
nun in seinem ganzen Leben weitaus die Schatten über­
wogen, sei dahingestellt, immerhin förderte er den Klo­
stergründungspl:m Wolfgang von Sandizells. Hedwigs 
Rolle bei der Stiftung eines Birgittenklosters ist völlig 
unklar. Sie kannte sicherlich den Orden aus ihrer polni­
schen Heimat recht gut. 

Wolfgang von Sandizell 

Wolfgang und Eva von Sandizell traten 1481 in das erst 
1472/1473 von den Grafen von Öningen gestiftete Rieser 
Birgittenkloster Mailungen ein. Das Motiv scheint auf 
der Hand zu liegen: Das kinderlose Ehepaar war von den 
Offenbarungen der heiligen Birgirca bis ins Innerste 
berührt worden; es gab sich frej für ein Klosterleben. Aus 
dem Mittelalter kennen wir zahllose Beispiele solcher 
Konversionen oder Bekehrungen. Hatte nicht Birgitta 
selbst ihrem Gemahl Ulpho nach langer Ehe den Eintritt 
ins Zisterzienserkloster Alvasrra gestattet, um dann 
selbst wie eine Nonne zu leben? Stutzig macht aber, daß 
Wolfgang zwar als Laienbruder in Maihingen eintrat und 
die einfachen Gelübde ablegte, aber die für ihn verpflich­
tende, wenn auch lockere Klausur keineswegs befolgte. 
Er war immer auf Reisen, stets unterwegs, weniger für 
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Maihingen als für Herzog Georg den Reichen und seine 
Pläne. Von Anfang an scheint sein Einrritt in Maihingen 
nur das eine Ziel gehabt zu haben, nämlich für eine 
geplante birgininische Klostergründung in Niederbay­
ern dringend benötigte Nonnen und Mönche aus dem 
Rieser Kloster zu bekommen. Von einer Romreise 
brachte Wolfgang für Herzog Georg eine Urkunde des 
Papstes lnnozenz VII 1. vom 26. Mai 14857 mit, in der auf 
Wunsch des Herzogs die Stiftung eines Birgittenklosters 
in Landshut genehmigt wurde. Die Bischöfe von Eich­
stätt, Passau und Freising solJren sie vollziehen. Neben­
bei schejm Wolfgang auch politischer Agent seines Her­
zogs gewesen zu sein, da der Fürst seit 1486 Kaufinter­
esse an einem Teil der Rieser Grafschaft der Örringer u. 
a. mit dem Kloster Maihingen zeigte. Als ein Jahr darauf 
18 Birgittenklöster zu einem europäischen Generalkapi­
tel im fränkischen Kloster Gnadenberg zusammenka­
men, erklärte sich Maihingen bereit, für die geplante 
Neugründung unter der vorgeschriebenen Mindesrzahl 
Mönche und Nonnen nach Niederbayern zu senden. 
Den Maihingern war nichts anderes übrig geblieben, da 
mittlerweile ein Teil der Grafschaft Örtingen mit dem 
Kloster an Herzog Georg verkauft worden war. 
Die GeneraJkapitelsbeschJüsse verraten jedoch nicht, wo 
die Gründung des neuen Birgittenklosters geplant war. 
Landshut wird auffälligerweise nicht mehr genannt. 
Wolfgang von Sandizell richtete seine Augen mittlerweile 
auf das damiederliegende Benediktinerinnenkloster 
Alromünster. Im Winter 1487/ 1488 wieder in Rom, 
brachte er auf Antrag seines Herzogs erneut eine 
Urkunde des Papstes lnnozenz Vlll. mir. Der Papst hob 
darin am 29. Februar 14888 das alte Benedikrioerinneo­
kloster Altomünsterauf und genehmigte die Übertragung 
der nicht geringen Einkünfte aus dem Großgrundbesitz 
an ein zu gründendes Birgittenkloster. Rom begründete 
seine Entscheidung damit, daß die schlechten Zeiten und 
Nachlässigkeit das Kloster Alcomünster ruiniert hätten. 
Die Gebäude seien verwüstet und von den Nonnen ver­
lassen, die Güter entweder verlorengegangen, verkauft 
oder entzogen worden. Dies habe auch eine Kommis­
sion, bestehend aus dem Abt von Scheyern und dem 
Generalvikar von Regensburg, festgestellt. Der Heilige 
Vater erteilte die Erlaubnis, in Altomünster Baumaßnah­
men fü r die von der Birgittenregel vorgeschriebenen 60 
Nonnen und 25 Mönche zu treffen, und gewährte dem 
geplanten KJoSter a!Je Privilegien und Ablässe des 
Ordens. 
Bischof Sixrus von Freising ließ im Juni des selben Jahres 
das päpstliche Privileg im Bistum verkünden und 
sicherte jedem, der den Bau förderte, einen bischöflichen 
Ablaß zu? Damit war in Landshut und Rom die Ent­
scheidung für Alcomünster und nicht wie ursprünglich 
geplant für Landshut selbst gefallen. Die Gründe dürften 
im Urnsrand zu suchen sein, daß in AJromünster die bau­
lichen Voraussetzungen im Gegensatz zu Landshut gün­
stiger waren und die Stiftung dem Herzog nahezu nichts 
kostete. Die Umbauren sollten sich aus den Einkünften 
des alten Klosters und des am Boden liegenden Benedik­
rinerklosters Thierhaupten finanzieren. Wolfgang von 
Sandizell übernahm die Verwaltung in Altomünster, sein 
Lebenstraum kam der Verwirklichung immer näher. 
Obwohl er sich auf eine päpstliche Dispens berief, auch 
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außerhalb der ~laihinger Klostennauern leben und 
arbeiten zu dürfen bis Alt0münster als Birgiuenkloster 
voll funktionsfähig sei, fand er in seinem ~luttcrklostcr 
dafür wenig oder kein Verständnis. In den Augen der 
Maihinger Konvente rund er im Dauerkonflikt mit der 
KJausurregcl. Sein geistlicher Stand blieb aus der Sicht 
des Maihinger und dann auch des Alcomünscerer Kon­
vents auf Dauer umstritten . Obwohl seine Verdienste 
nicht hoch genug einzuschätzen waren, griff Maihingen 
zu rigorosen Methoden. Wenige Monate nachdem Wolf­
gang am 6. Januar 1495 einen von König Maximilian 1. in 
Anrwcrpen ausgescellren Sdiuczbrief für das zukünftige 
Birginenklostcr erhiel t~;> Ließen ihn der Augsburger und 
Freisinger Bischof in Klosrerhaft nehmen und zwangs­
weise nach Maihingen überführen. Man behandelte ihn 
wie einen entsprungenen Mönch, obwohl er in Alt0-
münster mit drei weiteren Brüdern aus Maihingen erfolg­
reiche Arbeit leistete. Aus KJosrerhaft entkommen, eilte 
Wolfgang nach Rom. Dort versprach ihm der nachmals 
so berüchtigte P:ipst Alexander VI. am 22. Januar H96 
Hilfe gegen die ungerechte Behandlung~ Dennoch 
kehrte kein Friede ein. Noch viele Jahre später, als in 
Altomünster schon der birgininische Geist lebte, klagte 
Wolfg:ing in Rom über Ehrabschneidung und Verleum­
dung diesmal seitens des jungen Altomünsterer Kon­
vents. Über 20 Jahre hätte er der birg1ninischen Sache 
gedient, aber für seine Mühe und Arbeit bis auf diese 

Snindc nur Jic größte Schmach, Unehre, Gefängnis, 
Spott unJ Jcrglcichen erlitten~ 
Das Sprichwon •Undank isrder\X1clten Lohn• mag eher 
dem clbstmitlcid Wolfgangs gerecht werden. Für die in 
strengster Klau ur lebenden ~lirschwestern und Mirbrü­
dern blieb sein Lebensstil ein Stein de~ Anstoßes. ehr 
spät, erst JS 17. fügte sich Wolfgang in das eigentliche Klo­
sterleben. Das geglückte \'\lerk w1d sein fortgeschrittenes 
Alter - er ~tarb 1525 - machten ihm die Enrscheidung 
wohl leicht. Ein schlechtes Gewissen brauchte er nicht 
zu haben, PapstJuliu~ r1.. der Feldherr. Staatsmann und 
Kunstmiizen auf dem Sruhl Petri, hatte ihm 7weimal 
Nachl.tß für alle begangenen Fehler und Irrtümer 
gewähre. Auch Herzog Georg hatte ihm bis zu seinem 
eigenen To<l imJ:ihre 1503. der Bayern in einen zweijähri­
gen Krieg !.tÜrzte, die Treue gehalten. Er stellte am 11. 
Februar H96 die große lanJesherrliche tifrungsurkunde 
für Jas neue Kloster aus!3 

5tiftungsm·kunde 1496 

Zur Stiftung eines Klosters brauchte Altomünster nicht 
nur den geistlichen Arm des Bischofs oder des Papstes, 
sondern mehr noch den weltlichen des Landesfürsten. 
Das Original der Scifrungsurkunde ist Yerschollen, sie 
erhielt sich :iber in vielen Abschriften. Sie regelte die 
wirtschaftliche Basis des neuen Birgittenklosters und die 
Stellung zum Landesherrn. Herzog Georg erklärte 
darin, im Kloster des Bischofs Alw ein Birginenklosrer, 
das ).larinmünster heißen solle, stiften und dem Kloster 
Maihingen unterstellen zu wollen. Er befreite das neue 
Kloster von allen staatlichen L'lSten wie Steuer, Kriegs-
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bille, Scbarwerk, Jagdhilfe und Beherbergung herzogli­
cher Beamter und bestätigte ausdrücklich alle Besitz.­
rechte im Markt AJtomünster, in Ober- und Uoterzeitl­
bach, in Humersberg (alle Landkreis Dachau), in Sielen­
bach, Rinnenthal, Rohrbach und Griesbachmühle (alle 
Landkreis Aichach-Friedberg). in Alberzell (Landkreis 
Pfaffenhofen a. d. Um), Srumpfenbach, Hohenried, Sen­
genried, Halmsried (alle wieder Landkreis Dachau) und 
Amhofen bei A.indling (wieder Landkreis A.ichach­
Friedberg) sowie im Gericht l(jtzbühel in T1T01. Steuer­
frei blieben im herzoglichen Markt Altomünster das klö­
sterliche Gasthaus mit Bräuhaus, die Klosterbäckerei, 
die Klosterschmiede, der Klosterschneider und der Klo­
sterschuster. Besondere Erwähnung fanden der Alto­
Forst, die Klosterwaldungen bei Friedberg und die Vieh­
trieb-, Wasser- und Weiderechte des klosrereigenen Hof­
baus bzw. KloStergurshofes in und um Almmünster. 
Gerichrsrechte erhielt das Kloster mit Ausnahme des 
Oorfgerichrs in AlberzelJ nicht. Die Gericbrsbarkeit 
beschränkte sich auf die einfachen grundherrlichen 
Rechte. Eine allgeme.ine Bestätigung aller päpstl.ichen, 
kaiserlichen und herzoglichen Privilegien schloß die Stif­
tungsurkunde ab. PapSt Julius II. übergab dem Kloster 
dann am 1. Oktober 1504 die Pfarrei Altomünster mit 
den Filialen Oberzeiclbach und Rupperukirchen~ 
womit die landesherrliche und kirchliche RechrsausStat­
cung zum Abschluß kam. Oie Gründungsphase seit 1488 
hane schon mit der Besiedelung durch Nonnen und 
Mönche aus dem Mutterkloster Maihingen im Januar 
1497 ihren Schlußpunkt erreicht. 

Maihingen und Allomiinster 

Über die Wiederbesiedelung berichten zwei Chronistin­
nen, eine in Kloster Mai hingen 15 und dann wohl die 
Chorfrau Katharina Mülner in Altomünster16 selbst. Oie 
Maihinger Chronistin schildert genau die Auswahl der 
15 Nonnen - darunter Eva von Sandizell -, die sieb im 
Winter 1496 bereit erklärten, mit dem Notwendigsten 
versorgt, aber ohne finanzieUe Mitgift, nach Altomün­
Ster zu gehen. Nahezu alle encstammten dem städtischen 
und reichsstädtischen Bürgertum Schwabens und Fran­
kens. Mehrere Jahrzehnte sollte dann eine fränkisch­
schwäbische Mehrheitsfraktion die Zusammensetzung 
der beiden AltomünSterer Konvente bestimmen. Mitten 
in der größten Januarkälte, am 18. Januar 1497, verließen 
sie auf Drängen Wolf gang von Sandizells in mehreren 
Reisewägen Maihingen. Drei Tage später erreichten sie 
Altomünsrer. Es kamen ihnen der Orupfarrer mit dem 
Frühmesser und den Schülern, ja die ganze Marktbürger­
schaft entgegen und empfingen sie mit einem feierlichen 
Te Deum. Die Bevölkerung gab das Geleit in die Kirche, 
in der die Reliquien bewundert wurden, dann zum Alto­
Brunnen und schließlich bis an die Klosterpforte. Don 
zeigte sich, daß noch eine Benediktinerin, die Chorfrau 
Agnes Holsteiner, lebte, die als letzte ausgeharrt hatte. 
Am 25. Januar voUzog ein Augsburger Weihbischof die 
Einsegnung nach dem im BirginenkloSter üblichen 
Ritus. Die Nonnen fanden im umgebauten, alten Bene­
diktinerinnenkloster nördlich der romanischen Basilika 
ihre neue Heimat. Die Mönche scheinen in einem ehe­
maligen Getreidekasten 17 südlich der l(jrche eingezogen 
zu sein, der durch einen östlichen Querbau 18 mit der Kir-
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ehe verbunden worden war. Erst im Barock entstand 
dann die heutige wuchtige Dreiflügelanlage. In Alto­
münster hatten seit Jahren drei bis vier Maihinger Prie­
ster und Laienbrüder unter Leitung Wolfgangs gearbei­
tet. 1497 lebten im Herrenkonvent fünf Priester, drei 
Diakone und mit Wolfgang vier Laien- und Außenbrü­
der. ln den folgenden Jahren ging es rasch aufwärrs: Bis 
1524 traten 28 Chorfrauen, vier Laienschwestern und sie­
ben Küchenschwestern neben elf Priestern, fünf Diako­
nen, sechs Laienbrüdern und zwei Hof- und Außenbrü­
dern bei 16 Einsegnungen ein. Nach einer zehnjährigen 
Pause - deutliches Zeichen einer überwundenen Krise -
setzten die Neuaufnahmen 1534 wieder ein. Unter den 
Neueingerretenen, deren Mitgiften genau von der Chro­
nistin Katharina Mülner festgehalten wurden, befanden 
sich auch Altomünsterer Bürgerkinder wie die Priester 
Leonhart Hafner, Alto Siber und Alto Wagner, der 
Laienbruder Hans Hafner, die Chorfrau Anna Waczen­
rieder und die Küchenschwestern Walburga Pirpamer, 
Margreth Narholcz und Elspet Pirpamer. Über 3200 
Gulden brachten die 63 Neueingetretenen dem jungen 
Kloster als Mitgift ein. Das Geld wurde dringend 
gebraucht, da das Stiftungsvermögen an Grund und 
Boden nicht für die von der Regel vorgeschriebene Zahl 
von 60 Nonnen und 25 Mönchen ausreichte. Wahre 
Glücksfälle waren für das Kloster der Priester und Dia­
kon Zacharias Genger aus Ulm, dann der ehemalige 
Prior des Münchener Augustinereremitenklosters, 
Johann Palgmacher, der sich als Geschichrsschreiber und 
Bibliothekar betätigte, und zunächst auch der Humanist 
Johannes Hausschein, genannt Oecolampadius. 
Genger brachte nicht nur 500 Gulden, sondern auch 
Bücher mir. Bücher, ob nun Handschriften oder 
Drucke, bildeten das geistige Rüstzeug des Klosters; eine 
neue KloSterbibliothek mußte erst noch entstehen. Im 
Vergleich zu heute waren Bücher sehr teuer. Oecolampa­
dius führte lateinische, griechische und selbst hebräische 
Schriften mit sich. Aber nicht nur er hatte ein Universi­
tätsStUdium absolviert. Akademische Grade besaßen 
auch der AltomünSterer Alto Siber und der Augsburger 
Simpert Boxperger. Der zweite, von Maihingen einge­
setzte provisorische Vorsteher, Pater Andreas Baumann, 
stand mit dem berühmten Augsburger Humanisten und 
Stadrschreiber Conrad Peutinger in Kontakt, der ihm 
1507 eine Handschrift widmete. Bildung und Gelehr­
samkeit blieben jedoch kein Vorrecht der Männer. Im 
Falle der Chorfrau Katharina Greulich aus Bopfingen 
vermerkt unsere Chronistin neben ihrer finanziellen Mit­
gift auch etliche lateinische und deursche Bücher. Als 
Schreiberinnen und Schriftstellerinnen betätigten sich 
die aus Wemding stammende Ocilia Öfler, von 1530 bis 
1557 Äbtissin, und die zweimalige Äbtissin Ursula Klö­
bel aus Nürnberg. Ocilia schrieb 1501 ein Regelbuch 
nach Vorlagen aus Maibingen und Gnadenberg, ein 
Gebetbuch für Herzog Wilhelm V. und versuchte sich 
auch in der Buchrnalerei!9 Von Ursula Stammen Lekcio­
nen, wekhe die Schwestern während der Messe lasen. 

Visitatüm 1512 

Wie hatte sich seit der Besiedelung das Birgittenkloster 
entwickelt? Wie war der geistliche Zustand der beiden 
Konvente? Darüber berichtet die erste bischöfliche 



Visitation des Frauenkonvents vom 29. September 1512'.1° 
Laut Ordensregel kam dem Orr.sbischof, in un­
serem Fall dem .Bischof von Freising, eine bedeutende 
Rolle zu, da er die geistliche Aufsiehe führce. Die Birgit­
tenl<löster unterscanden nicht dem Papst, sondern dem 
jeweiligen zuständigen Bischof. Sein Konrrollminel war 
die Visicacion, d:is heiße, der Kontrollbesuch des 
Bischofs oder seiner Kommission. Solch ein Besuch lief 
nach einem festen Frageschema ab. Jedes KJostermic­
glied wurde einzeln befragt. Über die Ergebnisse stellte 
die Kommission eine sogenannte V1Sitacionschana aus, 
die konkrete, bindende Verbesserungsvorschriften enc­
hieJc und uns werrvoUe Einblicke in die innere Lage 
gewähre. Die Visicacion im September 1512 scheint voo 
Weihbischof Machias Schach, einem Kanhäuser aus Prül 
bei Regensburg, durchgefühn worden zu sein. Er stefüe 
·Mängel und Gebrechen•, aber keine Mißstände fest. 
Schach schärfte ein, die Psalmen im Chor ohne Eile, mit 
Pausen, verständlich und vor allem richcig abzusingen. 
Es sollten vereinheitlichte Gesangbücher in Gebrauch 
sein. An Gehorsam und Demut gegenüber Äbtissin w1d 
Priorin wurde erinnere. Die beiden Vorsteher sollten 
aber eher geliebt als gefürchtet werden. Verfehlungen 
besprach der Konvcnc gemeinsam auf Kapitelsiczungen, 
in1 schJimmscen fall verhängte die Äbcissin als Strafe die 
Kloscerkerkt!rhaft. Der Kont.'\kt nach außen soUce auf 
das Notwendigste beschränkt bleiben. Wer inremt! 
Nachrichten an die Außenwelt weitergab, verfiel der Ker­
kerhaft. WohJ auf einen konkreten Anlaß hin schärfte der 
Weihbischof ein, daß die Höhe dt!r Mitgift ,·on dt!n Ein­
zutretenden selbst fesrzult.-gen sei. Nur die beiden mir 
der Geldverwalcung beauftragten Schwescern durften 
Geld in die Hand nehmen. Sie legten jährlich Rechnung. 
Lnreressant ist der Hinweis, daß nur die Äbtissin und 
nicht erwa der Generalbeicht\"ater, ein Mönch des Män­
nerkJoster , das weltliche Regiment 7u führen habe. Um 
die Klausur zu verbessern, mußte das Kommuruonspei­
sef enster verkleinere und vergittere werden. Ein weiteres 
Gitter im Frauenchor, dns, während des Gonesdienstes 
geöffnet, den Blick zum Herrenchor freigab, sollte 
außerhalb der .Meßfeiern fest verschlossen bleiben. 
Der Visicacor stellte zu reche fest, daß der Frauenkonvenc 
überbesetzt war, da die Einkünfte für den Umerhalc 
oichr ausreichten. Nur noch mit Zusti11u1rnng des 
Bischofs du1ften nun in Zukunft Neuaufnahmen, aber 
auch kostenintensive Baumaßnahmen, ein Kauf und Ver­
kauf von Gütern dun:hgeführt werden. Auf dieT.'ltsache, 
daß die Äbtissin drei ~la.ihingt!r Nonnen und drei Mai­
lunger Brüder aus Altomünscer ins Rieser Mutterkloster 
wieder zurückgeschickt hatte, ging der Weihbischof mit 
keinem Wort ein. Freising konnte dies nur recht sein, 
obwohl das unübliche und undankbare Verhalten Alto­
münsters großes, dem Ansehen Schaden zufügendes 
Aufsehen erregte. Angesichts der angespannten Finanz­
lage untersagte der Weihbischof die Bewircung von 
Gästen und die üblichen Fesrmähler für Laien und Welt­
geistliche :m bestimmten festtagen. Überschüsse scün­
den den Armen und nicht Kloscergästen zu. Ungehalten 
war die Visicacion über die Behandlung der Küchen­
schwestern. Sie durften mit Arbeit nicht überladen wer­
den und sollten nach dem Tod nichc wie bisher außer­
halb, sondern innerhalb der Klausur in Gemeinschaft 

mit allen anderen Schwestern besmttec werden. Streng 
verschlossen und nur mit drei Schlüsseln zu öffnen war 
die Sch:iculJe mit dem großen Klostersiegel. Seinem 
Gebrauch stimmte der Konvent in einer Kapitelsitzung 
zu. Für AJlcagsgeschäfte stand der Äbtissin das kleine 
Sekretsiegel zur Verfügung. Persönlichen Anscoß nahm 
die Kommission nur an einer Ordensperson, an Wolf­
gang von SandizelJ. Obwohl er ihren Besuch selbst 
mehnnals geforderc hatte, w:ir er entflohen. Offensicht­
lich plagte ihn doch das schlechte Gewissen. Weihbischof 
Schach verbot, Wolf gang wieder einzulassen und zu ver­
pflegen. Die Äbcissin sollte ihn aJs Gefangenen nach 
Freising überstellen lassen, da •wir euch und das Gottes­
haus vor seiner Ungesrümheit wohl bewahren• wolJen. 
So ungnädig verhielt sich Äbtissin Ursula Klöbel dann 
doch nicht. Wolfgang konnte zurückkehren. Zum 
Schluß schärfte die Visicacionscharm ein, einmal pro 
Woche die KJosrerregel des hl. Auguscinus, einmal pro 
Monat die Regel der hl. Birgitca und vierceljährlich den 
Visic:itionsberichc im Konvent vorzulesen. 
ln den folgenden Jahren besserte sich die angespannte 
Finanzlage nicht. 1515 erteilte der Bischof die Erlaubnis, 
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da.ß das Kloster zwei Jahre lang Almosen sammeln dürfe. 
Von einer krisenhaften Situation konnte aber nicht die 
Rede sein, denn das Kloster entwickelte sich kontinu­
ierlich weiter. Erst die Gewitterwolken der Refonnacion 
stÜrzten es in eine ernsthafte Bestandskrise, worunter 
besonders der kleine Männerkonvent litt. 
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